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Vorwort des Herausgebers

Folgendes Bild drängte sich mir auf, als ich dieses Buch-Manuskript 
(voraus)lesen durfte: Eine prächtige Buche am Waldrand, im Sonnen-
licht eines späten Herbstnachmittags. Rotglühende und gelbe Blätter
fallen tanzend zu Boden. Das Jahr nähert sich dem Ende, der gewohnte
Kreis der Jahreszeiten schließt sich; rück-blickend ist das grünende und
sprossende Beginnen noch erkennbar. So verweist uns die Natur immer
wieder voller Stolz und Dankbarkeit auf ihren vom Schöpfer vorgege-
benen Rhythmus.

Vielfarbig und abwechslungsreich wie die Natur ist auch dieses Journal.
Der Autor erinnert an zahlreiche Begegnungen mit Menschen aus
 allen Erdteilen, verweist auf wichtige oder für bemerkenswert erachtete
Aussagen in Essays und Büchern, unterbrochen von kleinen, aber ge-
legentlich auch weltbewegenden Ereignissen. 

Und immer wieder geht es um aktuelle Fragen und Themen – auch
aus der Sicht religiös aufgeschlossener Autoren, bekannter und weniger
bekannter Dichter und Denker.

All das wird aus dem Blickwinkel des Autors beschrieben, der auch
in seinen späten Jahren das Staunen nicht verlernt und die Freude am
Leben nicht verloren hat – gefiltert durch heitere Gelassenheit und
 einen feinen Humor, welcher nicht selten einer kalten und befremdeten
Welt die Spitze nimmt. Schließlich wird alles eingeordnet in eine Sicht
der Welt, die von Gott gedacht und gewünscht ist und in der der
Mensch von ihm »ins Leben geliebt« wird.

Ich gratuliere Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, zur Lektüre dieses 
Buches. Freuen Sie sich an der Vielfarbigkeit dieser »Herbstblätter«,
greifen Sie nach dem einen oder anderen, halten Sie es ins Licht ihrer
eigenen Erfahrungen und Kenntnisse und legen Sie es zum Schatz
 Ihrer persönlichen Weltsicht, hinein in ihr eigenes Denken und
 Handeln.

Studiendirektor REINHART URBAN
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Ich schreibe,
weil der Mensch
ohne Geschichte(n)
nicht leben kann.

PETER HÄRTLING
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Wer am Himmel zweifelt, 
hat keine Ahnung, was auf ihn wartet

Heinrich Böll, so wird erzählt, warnte eines Tages Joachim Kaiser, 
den Kulturkritiker der Süddeutschen Zeitung: »Bitte, unterschätzen Sie
nicht die Rheinländer! Die können auch Grundsätzliches denken und
schreiben! Und vergessen Sie niemals, Beethoven und Marx waren
auch Rheinländer!« 

Ein anderes Mal hielt der aus Köln stammende Böll in München
einen Vortrag vor standfesten Bayern: Da meldete sich ein junger Mann
(übrigens ein angehender Verleger großer Autoren) und monierte:
»Herr Böll, der Vergleich, den Sie gerade benützt haben, hinkt schreck-
lich; schlimmer als eine alte Kuh oben auf der Alm!« – Böll, sehr ruhig
und dem schneidigen Schnösel direkt ins Gesicht lachend: »Ach,
 wissen’S, junger Mann, man kann auch hinkend ans Ziel gelangen!«
Soviel zum Buchtitel. 

Was den Inhalt dieses Bandes betrifft, liegt Peter Härtlings Aussage
sehr nahe an dem, was ich seit vielen Jahren empfinde: Ich schreibe
 Tagebücher und Journals und notiere Alltägliches, weil ich meine, ohne
Geschichten lebe es sich weniger gut. Und auch, weil ich gleichfalls die
Meinung vertrete, dass Geschichten, die uns alle oder doch viele von uns
angehen, unter die Leute kommen sollen. 

Friedrich Torberg sagte einst über Arthur Schnitzler: »Wenn er zu dich-
ten anfing, war er der Wirklichkeit nichts mehr schuldig.« Karl Kraus
zugewandt, fügte er hinzu: »Ich möchte endlich mal ein nützliches
Buch schreiben!« Der Wiener Kritiker konterte schlagfertig: »Wissen’S
was, schreiben’S doch a Telefonbuch!« 

Alle drei – Torberg, Schnitzler und Kraus – wussten nur zu gut: Es 
geht in der Literatur fast immer um Dichtung und Wahrheit (Goethe).
Welcher Literat auch immer dies leugnen wollte, belöge sich selbst am
meisten.

Anders, ganz anders ist es mit »Journals«; da wird notiert und auf-
gezeichnet, was vor Ort erlebt und empfunden wurde. Natürlich meis-

11
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tens subjektiv! Andere mögen das Gleiche ganz anders in Erinnerung
haben. Dies zu berücksichtigen, darum bitte ich meine potentiellen 
Leser: Es geht hier in diesem Buch um persönliche Erinnerungen und
Eindrücke. 

Und noch etwas vorweg: Honoré de Balzac soll zuweilen seinen
Zeitgenossen damit gedroht haben: »Hüten Sie sich! In meinem 
nächsten Roman begegnen wir uns wieder!« Diese Ängste und Be-
fürchtungen sind bei Diarien zwar auch nicht ganz außer Acht zu
 lassen, aber wenn ein Autor geistig angeregt und beflügelt wird durch
das Verhalten seiner Mitmenschen, dann handelt es sich im Normal-
fall um Erlebtes, Erfahrenes, Erlauschtes – oder um Gelesenes. Mit
»Selbst-Erdichtetem« hat es nichts oder nur höchst selten etwas zu tun. 

Liebe Leserin, lieber Leser, 
einige von Ihnen wissen, dass dies nicht meine ersten Tagebuchnotizen1

bzw. Erinnerungen sind. – Wie früher, greife ich auch diesmal auf 
Mit-Menschliches zurück, auf Allgemein-Wissenswertes, mitunter
auch auf Humorvolles und des Erinnerns Wertes. Oder, wie gesagt, auf
in Büchern und in Schriften anderer Autoren Erlesenes. 

Heinrich Böll hatte Recht: Man kann auch »hinkend ans Ziel ge-
langen«. Ich behaupte, auch Lahmende haben ein Anrecht auf den
Himmel. Sogar Langsame und Bedächtige dürfen sich Hoffnung ma-
chen. Oder, wie der Autor einer Klatschkolumne einmal schrieb, auch
neugierige Klatschtanten bekämen eine zweite Chance, von Petrus am
Himmelstor eingelassen zu werden! Warum? Weil Klatsch gewisser-
maßen »sozialer Klebstoff« sei; fast so wichtig wie das Atmen! 

Selbst wenn wir diesem ohnehin windigen Lehrsatz der Regen-
bogenpresse nicht so ganz zustimmen, eines scheint sicher zu sein: 
Das Evangelium lädt wirklich alle ein, dem Guten Hirten zu folgen,
denn gerade nach den streunenden oder/und für verloren geglaubten
Schafen wird von ihm besonders intensiv gesucht. 

1 Vgl. Adalbert Ludwig Balling (ALB), »Wer sich erinnert, lebt glücklicher«, Würzburg 2004. –
Ders., »Menschen, die mir Mut machten«, Würzburg 2005 – Ders., »Was das Erinnern so schön
macht«, Würzburg 2008. – Ders., »Wer liest, hält sich fit; wer viel liest, lebt glücklicher«, 
Würzburg 2010. – Ders., »Freude und Liebe duften länger«, Leipzig 2013. – Ders., »In Dank-
barkeit und Freude«, Leipzig 2015
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Das erinnert mich an Abt Franz Wendelin Pfanner (1825–1909),
den Gründer von Mariannhill. Er war ein Original; ein Abenteurer in
der Kutte; ein echter Tausendsassa. Und ein humorvoller und kluger
Ordensmann! Als er um junge Leute für seine Klostergründungen
warb – zunächst für ein beschauliches Kloster in Banjaluka (Bosnien-
Herzegowina), später für die aktive Missionsarbeit am Kap der Guten
Hoffnung in Südafrika – da veröffentlichte er einen amüsanten Auf-
ruf 2. Darin erwähnte er die einzelnen Berufszweige, deren Vertreter
sich für das Ordensleben besonders gut einließen, nannte aber auch
 einige wenige, die sich auf keinen Fall für das Leben hinter Kloster-
mauern eigneten. 

Liest man Pfanners Ausführungen heute, so könnte man meinen,
er habe direkt für den Himmel die Trommel geschlagen. Denn von
ihm wurden schier alle Berufszweige ohne Ausnahme angesprochen:

Männer aus allen möglichen Berufen bräuchte man fürs Kloster und
für die Mission, und Charaktere jeder Art; sogar ganz Langsame, Lah-
mende und Hinkende. Alle seien willkommen: »Junge Leute ab 14,
auch, notabene, ganz Unschuldige«, aber auch »alte Graubärte, denn
diese nehmen sich sehr schön aus neben den Milchbärten«. Ferner 
benötige man Handwerker aus allen Berufen, »weil wir alles selbst
machen und auch andere alles machen lehren«. Natürlich sollen auch
»Studierte und Gelehrte« nach Südafrika kommen, denn in Mariann-
hill brauche man solche zum Verfassen von Eingeborenenbüchern, 
für die Redaktion von Broschüren, Zeitschriften und Kalendern – und
auch als Schulleiter. 
»Erstickte Studenten« wolle der Orden keinesfalls wegschicken, »denn
aus einem liederlichen Bürschlein kann bei uns auch noch etwas
 werden«. Gute Studenten sehe man, ganz klar, noch lieber, eigneten
sich für das Priestertum doch nur gut Ausgebildete. Die Armen seien
genauso willkommen wie die Reichen: Jene, damit sie im Kloster Glück
und Zufriedenheit fänden, diese, damit ihnen Gelegenheit geboten
werde, für die hungrigen Schwarzen ihre Habe zu verschenken, vor
allem für die Waisen. Sehr geschätzt seien die Starken und Tüchtigen
in jedem Handwerk und Beruf. Doch auch den Schwachen und

2 Siehe: Mariannhiller Missionskalender 1889.
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 weniger Robusten wolle man schon noch Arbeit überlassen, wenn es
sein müsse, auch das Gänsehüten. – »Ergraute Sünder und junge
 Bösewichte«, so fuhr Pfanner fort, werde man keineswegs abweisen,
vorausgesetzt, dass sie Buße täten und sich bekehrten. Sogar »liberale
Beamte« könne das Kloster gut brauchen, aber es müssten »ganz libe-
rale« sein, denn diesen werde der Herzenswunsch erfüllt: »Bei uns wird
alles gleichgemacht. Bettler, Bauern, Soldaten und Minister stecken
wir in die gleiche Kutte – und sie alle bekommen bei uns dieselben Titel
und Suppen.«

An dieser Stelle machte Pfanner eine Ausnahme: »Gute, echt katho-
lische Beamte«, schrieb er weiter, nehme man nicht auf. Warum? »Weil
es ohnehin zu wenige von diesen in der Welt gibt!« – Komiker, Spaß-
macher und Komödianten würden die Mönche im südafrikanischen
Natal hingegen gerne aufnehmen, und selbst Phlegmatiker wolle man
nicht abweisen: »Damit sie bei ihrer angeborenen Langsamkeit nicht
zu spät in den Himmel kommen!« Choleriker und andere feurige 
Naturen seien unbedingt erwünscht: »Damit ihr Feuer bei uns die
rechte Richtung bekommt, denn dann bringen es diese bei uns am
 weitesten!« –

Dieser humorvolle Werbeaufruf des Abtes von Mariannhill endete
mit der Fußnote: »Nur Melancholiker nehmen wir nicht. Solche taugen
in keinem Orden. Bei uns hält es ein Melancholiker, ein schwermütiger,
finsterer Kopfhänger keine acht Tage aus. Bei uns gibt es nur heitere
Naturen!« 

Liebe Leserin, lieber Leser, 
natürlich war nicht nur Franz Pfanners Missionszentrale an der Süd-
ostküste Afrikas damals offen für vielerlei Charaktere. Ebenso viele
 andere Ordenshäuser. Und auch heute ist es in den Niederlassungen
anderer Ordens-Gemeinschaften nicht viel anders. Der Alltag derer,
die sich mühen, Gott und den Menschen zu dienen, ist nach wie vor
vielfältig, bunt und voller Abwechslung.

Ein Letztes: 
In »Journals« pflegen die Autoren von einem Thema zum anderen 
zu springen. Das bringt die Art solcher Aufzeichnungen mit sich.

14
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Manchmal hinken sie zwar aktuellen Ereignissen hinterher. Aber ans
Ziel gelangen sie allemal. 

Journals sollte man nicht unbedingt Seite für Seite lesen; Journals
laden geradezu dazu ein, sie mal hier, mal dort aufzuschlagen und darin
zu schnuppern. 

Auf jeden Fall wünsche ich Ihnen Freude bei der Lektüre, Gottes
Segen im Alltag sowie die Begleitung und den Schutz seiner Engel.

Adalbert Ludwig Balling
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KAPITEL 1

Auf dem Weg durchs Leben 
kann man nicht immer 

den Wind im Rücken haben.
AUS IRLAND

Dreikönig 2009 – Die Iren sind kluge Leute, und sehr naturverbun-
dene. Sie wissen nur zu gut, dass man die Windrichtung, so wün-
schenswert es manchmal auch wäre, nicht selber bestimmen kann. –
Im Übrigen, wer mag schon immer nur Rückenwind? Warum nicht
auch mal etwas Frisches von vorne? Um den Mief von vorgestern zu
vergessen? 

Am Dreikönigstag (bzw. kurz davor oder danach) ist es hierzulande
seit vielen Jahrzehnten üblich, dass jugendliche Sternsinger im Bun-
deskanzleramt empfangen werden. Dieses Jahr waren es Schüler aus 
Passau. Nach der Begegnung mit Angela Merkel sagte die 17-jährige
Teresa: »Frau Merkel ist sehr hübsch. Das sieht man im Fernsehen gar
nicht so gut!« 

So geht es uns oft: Was man als veröffentlichte Meinung oder als
allgemeines Image zu hören oder zu sehen bekommt, stimmt nicht
 immer mit der Wirklichkeit überein. Manchmal ist es so, dass die TV-
Gesichter trotz Puder und Schminke und weiterem Make-up flacher
und weniger beeindruckend wirken als die Originale…

Auf die Herzlichkeit kommt es an; auf das Durchschimmern der
Seele – der Güte und des Wohlwollens! Diese Eigenschaften können
weder herbei-geredet noch weg-geschminkt werden. Auch eine fron-
tal-frische Brise kann im Normalfall besser beleben als flaue Lüfte im
Rücken.

17

co
py

rig
ht



18

Die Zeit ist die Geduld Gottes 
Von Simone Weil stammt der Satz: »Die Zeit, die uns jetzt noch ge-
schenkte und eingeräumte Zeit, ist die Geduld Gottes, der auf unsere
Liebe wartet.« Eine sehr treffende und tiefgründige Aussage zum 
Jahresbeginn – von einer französisch-jüdischen Mystikerin, die 1943
im Londoner Exil verhungerte. Obgleich dem Christentum sehr ge-
wogen, wollte sie aus Solidarität mit dem jüdischen Volk (zunächst)
nicht konvertieren. –

Ganz anders und doch auch auf das neue Jahr bezogen, klingt die
Episode, die der 33-Tage-Papst Johannes Paul I. in einer seiner weni-
gen »päpstlichen Katechesen« erzählte: 

Als kleiner Junge, noch in der Volksschule, wartete er sehnsüchtig
auf die Stunde, da er dem Lehrer das alte, schon vollgeschriebene Heft
übergeben konnte, um ein neues zu erhalten. Das alte Heft gefiel ihm
nicht mehr: Es war voller Tintenkleckse, Fehler und Durchgestriche-
nem. Im neuen Heft, hoffte er, schöner zu schreiben, mit sauberen
Buchstaben, ohne Kleckse. – Daran anschließend brachte der lächelnde
Papst den bildhaften Vergleich: »So ähnlich ist es am Anfang des neuen
Jahres. Das vergangene ist das alte Heft, in dem verlorene Zeit, Ver-
fehlungen, Schwächen und Mängel stehen. Das neue Jahr ist das neue
Heft, von dem wir träumen, mit Gottes Hilfe ein kleines Meisterwerk
zu vollbringen, trotz der unausbleiblichen Schwierigkeiten.«

Jeden Tag etwas wegwerfen!
Wahrscheinlich macht sich jeder, der schreibt, hin und wieder Gedan-
ken darüber,warum er es tut. Warum er sich so regelmäßig an den Lap-
top setzt. Warum er anderen mitteilen möchte, was er gerade denkt und
fühlt und empfindet. Und wieso er seine zu Papier gebrachten oder 
im Computer gespeicherten Elaborate zur Veröffentlichung freigeben
möchte. 

Bei dem im Jahr 1900 in Kaschau (Slowakei) geborenen ungarischen
Autor Sandor Marai3 stieß ich auf zahlreiche Anmerkungen dieser Art.
Er vertrat zum Beispiel die Meinung, man solle alles mit großer Sorg-

3 Vgl. »Die vier Jahreszeiten«, Piper München 2007
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falt niederschreiben, »als würde danach sogleich der Tod den Punkt ans
Ende des Satzes und des Autorenlebens setzen«. – Schicksalhaft sollte
man schreiben, unwiderruflich wie einer, dem keine Zeit mehr bliebe! –
Ein anderes Mal äußerte er sich über Stil und Schreibweise: Guten Stil
spüre man nicht. Die Güte des Stils verstecke sich hinter einfachen
Worten und Formulierungen. 

Das erinnert mich an Friedrich Nietzsche, der einmal behauptete:
Den Stil verbessern, heiße, den Gedanken verbessern! Je klarer der Ge-
danke, umso deutlicher und erkennbarer der Inhalt. 

Sandor Marai fährt in seinen selbstkritischen Notizen fort: Würde-
voll solle man schreiben, und »voll Demut jeden Tag etwas wegwer-
fen«! Vielleicht nur ein Wort oder »eine wiederkehrende Fügung«. Für
einen Romanautor reiche es nicht zu beobachten; »man muss auch ver-
gessen können«, denn nicht alles, was man wahrnehme, eigne sich auch
zum Thema; nicht alles, was man erlebe, sei »Stoff« für den Schrift-
steller. Dichtung sei allerdings auch nicht nur, was Dichter in Versform
niederschrieben. Mitunter könne sogar Nicht-schriftlich-Fixiertes Dich-
tung sein, etwa der Gang einer Frau, der Blick eines Tieres, die Kopf-
haltung eines Vogels – alles könne zu »ungeschriebenen Gedichten«
werden, vielleicht sogar zu echteren und wahrhaftigeren als die ge-
schriebenen… 

Noch eine letzte Empfehlung Marais: »Wasch dir die Hände, bevor
du zu schreiben beginnst. Und dann reinige auch deine Seele… So,
nun kannst du mit dem Schreiben beginnen – um der Menschen willen
und für die Menschen.«

»In der Kirche lerne ich Demut«
Er ist Vietnamese, heißt Philipp Rösler und war für ein paar Jahre
Wirtschaftsminister in der Bundesregierung. 1973, mit neun Monaten,
wurde er aus einem Waisenhaus heraus von deutschen Eltern adoptiert.
Nach dem Abitur studierte er Medizin und ließ sich in die katholische
Kirche aufnehmen. Bei der Taufe fungierte seine spätere Frau als Patin;
sie ist ebenfalls Ärztin – und Mutter von Zwillingen. 2008 wurde Rös-
ler Mitglied des ZDKs, des amtierenden Zentralkomitees der deut-
schen Katholiken. 
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Warum tat Rösler diesen Schritt – hin zur katholischen Religion?
In einem Zeitungsinterview4 gab er die Antwort: Er möchte gerne 
als Christ am inneren Leben und an der äußeren Wahrnehmung der
Kirche teilnehmen… Die Kirche sei Trägerin von Werten; darum sei
es auch für Politiker wichtig, wenn sie im Glauben tief verankert 
wären. – An anderer Stelle sagte Rösler: »Ich bin Katholik; und in 
der Kirche lerne ich Demut. Das heißt am Ende, sich selbst nicht zu
wichtig zu nehmen.«

Wenn der Mensch schweigt,
sprechen die Dinge – so lautete die Überschrift eines längeren Artikels5

über Walter Jens, Professor für Rhetorik in Tübingen. Es geht dabei
um das Buch seines Sohns Tilman: »Demenz. Abschied von meinem
Vater« und dessen zum Teil sehr scharfer Kritik gegenüber seinem fast
86-jährigen Erzeuger. Ein Boulevardblatt schrieb dazu: »Was Tilman
Jens getan hat, ist taktlos, geschmacklos und völlig überflüssig.« Ähn-
lich reagierten viele Freunde des einst so gefeierten Rhetorikers. 

Der Sohn warf unter anderem seinem Vater vor, er habe sich in 
die Krankheit geflüchtet, als 2003 bekannt wurde, dass die NSDAP
(National-Sozialistische Deutsche Arbeiterpartei) Walter Jens in ihrer
Mitgliedskartei führte. 

Hieße das: Demenz sei u.a. die Folge bewusst forcierter Verdrän-
gung von unangenehmen Erinnerungen? Abtauchen vor der Wirklich-
keit? Dem Vogel Strauß ähnelnd, den Kopf in den Sand stecken und
nichts sehen, nichts hören, auf nichts reagieren bzw. antworten zu
 wollen? 

So oder so, ich denke, es stünde Söhnen und Töchtern allemal gut
an, wenn sie bei dem, was ihre Eltern in ihrem Leben, oder auch in
Sachen Erziehung, falsch gemacht haben, trotzdem einen gewissen
Respekt, eine von Ehrfurcht getragene Haltung vor ihnen bewahrten,
auch dann und gerade dann, wenn sich diese nicht mehr selber wehren
und verteidigen können. 

4 Vgl. Die Tagespost vom 24. Februar 2009
5 FAZ vom 28. Februar 2009
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